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BOZEN Im November 1992 eröffnete
der Europarat die Charta für Regional-
und Minderheitensprachen zur Unter-
zeichnung. Am 1. März 1998 trat sie in
Kraft. Die Charta soll helfen, das Kultur-
erbe Europas zu bewahren. Seit zehn
Jahren gilt sie in Deutschland. Zeitun-
gen sind Foren der Minderheiten. „Mi-
das“ ist die Europäische Vereinigung
von Tageszeitungen in Minderheiten-
und Regionalsprachen. Sie wurde 2001
in Bozen gegründet und vertritt die In-
teressen von 30 Mitgliedern, darunter:
❏ „Primorski Dnevnik“ (slowenische

Tageszeitung, Trieste): Vorgänger-Zei-
tung „Edinost“ erscheint seit 1894. Fa-
schisten verbieten das Blatt 1928. Parti-
sanen kommen mit erster Ausgabe 1943
heraus. Erste „Primorski“-Ausgabe: 13.
Mai 1945. Seit 1997 in Besitz einer Ko-
operative von etwa 3000 Lesern.
❏ „La voce del popolo“ (italienische

Tageszeitung, Rijeka/Fiume): Organ der
antifaschistischen Italiener im heutigen
Kroatien im Oktober 1944. Sitz beim
Verlag „Edit“ in Rijeka, der Schul- und
Kinderbücher sowie Magazine auf Ita-
lienisch verlegt. Chefredakteur Errol
Superina erklärt: „Wir gehen zwei Wege:
zum einen wollen wir die italienische
Identität bewahren, zum anderen mit
anderen friedlich leben.“ Schwierig sei,
junge Leute zu interessieren, die gerade
nicht anders sein wollen, sondern „wie
all die anderen“. www.midas-press.org
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Unser Redaktionsmitglied Antje Walther hat sich im italienischen Trieste mit Journalisten von Minderheitenmedien getroffen

TRIESTE – Trieste will kein Schmelz-
tiegel sein. Das, worauf die Neue Welt so
stolz ist, streben die alten Europäer an
der Adria nicht an. Vielmehr verinnerli-
chen sie das Motto der Europäischen
Union „Geeint in Vielfalt“, bleiben
bunt, aber in einem Bild. Denn: „Euro-
päer sind verschieden. Wir akzeptieren
den Euro und Schengen, aber wir wür-
den nie einen Melting Pot annehmen:
Können Sie sich vorstellen, alle Franzo-
sen zum Englischlernen zu zwingen?“

Bojan Brezigar verwahrt sich gegen
Standardisierung. Der 61-Jährige ist seit
36 Jahren Journalist, war 16 Jahre Chef-
redakteur der „Primorski Dnevnik“, der
Tageszeitung in Italien für die sloweni-
sche Minderheit. Und er ist im Verwal-
tungsrat von Midas, der Europäischen
Vereinigung von Tageszeitungen in
Minderheiten- und Regionalsprachen.

Brezigar erinnert sich an die Frage der
Identität. Als er klein war, seien beide
Welten in „zwei Boxen“ eingeteilt wor-
den: in eine kleine für die Slowenen, in
eine große für die Italiener. „Kommuni-
kation gab es nicht“, im Gegenteil: „Ab-
sichtlich“ sei der Stundenplan konträr
geplant worden, „so dass sich die Kinder
nicht über den Weg liefen“ im Gebäude.
„Wir wussten, oben sind die Feinde, und
sie wussten, unten sind die Feinde.“ An-
ders als die Demokratien Deutschland,
Dänemark und Italien „war Jugoslawien
kommunistisch nach 1945“, gibt Brezi-
gar zu bedenken. „Also lebten wir ent-
lang eines Eisernen Vorhangs, und die,
die von der anderen Seite kamen, waren
Feinde – bis 1991.“ Da wurde Slowenien
unabhängig, trat 2004 der EU bei, ließ
als Schengen-Partner 2008 die Grenzen
fallen. Allerdings erkennt Brezigar in
der EU-Integration auch Risiken: Wäh-
rend die Mitglieder an der Beförderung
der „Identität der Mehrheit“ feilten,
„kümmern sie die Minderheiten kaum“.
Auch der Lissabon-Vertrag ermächtige

die EU nicht, sich mit Angelegenheiten
der Minoritäten zu befassen. Die Idee
der Föderalistischen Union Europäi-
scher Volksgruppen (FUEV) in Flens-
burg, einen Minderheitenkommissar zu
bestellen, ist fünf Jahre alt. Immerhin:
Seit 2007 hat die EU einen Kommissar
für Mehrsprachigkeit, Leonard Orban.

Regionale, nationale und europäische
Gesetze stellen die slowenische Min-
derheit unter Schutz. Zudem kommt
längst Leben in Schulen und Medien.
Am Gymnasium „France Preseren“ et-
wa wird schon seit Ende des Zweiten
Weltkrieges auf Slowenisch gelehrt.
Doch während das Bekenntnis zur slo-

wenischen Herkunft in Italien damals
unpopulär gewesen sei, sagt Brezigar,
erinnerten sich die Leute heute ihrer
Wurzeln. Folglich senden sie ihre
Sprösslinge in slowenische Schulen,
„aber die Kinder kennen die Sprache
nicht, und das Niveau des Gebrauchs
des Slowenischen sinkt für alle.“ Doch
wenigstens gesellschaftlich sei De-Assi-
milierung positiv.

„Unsere Leute müssen Nachrichten
in ihrer Muttersprache, auf Slowenisch
lesen“, betont der Chefredakteur der
„Primorski Dnevnik“, Dusan Udovic.
„Integration und Freundschaft“ will er
säen, „wo Krieg war“. Sein Geschäfts-

führer Paolo Mahorcic versichert: „Wir
bemühen uns um Zusammenarbeit, oh-
ne Grenze, denn wir können nicht als
Ghetto überleben.“ Als Zeichen des Ge-
lingens können die 60 Prozent der Kos-
ten der slowenischen Minderheitenzei-
tung gelten, welche die italienische Re-
gierung bezahlt. Den Rest steuern die
Region und Slowenien bei. „Aber wir
müssen jedes Jahr darum kämpfen“,
mault Bojan Brezigar und versöhnt zu-
gleich: „Verglichen mit anderen ist das
viel!“ Seinem Volk verlangt er „mehr
Dynamik ab und neue Ansätze, insbe-
sondere, um die Sprachfähigkeiten jun-
ger Leute zu stärken“. Antje Walther

Piazza dell' Unita d'Italia: Im Palazzo del Governo, erbaut von 1901 bis 1905, residiert die Regierung von Friaul-Julisch Venetien. WALTHER

VASAKenneth Myntti (48) ist
Finnlandschwede und Re-
dakteur der Minderheiten-
zeitung „Vasabladet“. Die
schwedisch-sprachige Min-
derheit in Finnland umfasst
knapp sechs Prozent der Ge-
samtbevölkerung.

Was macht Sie zur schwedi-
schen Minderheit?
Meine Muttersprache ist
Schwedisch. Das haben wir
zu Hause immer gesprochen.
Ich habe das schwedische
Schulsystem in Finnland be-
sucht und habe einen Ab-
schluss einer schwedischen
Uni, Åbo Akademi i Turku
(Åbo), in Finnland.

Sie leben in einer zweisprachi-
gen Gegend in Finnland: Was
sind die Vor- und Nachteile?
Ich sehe nur Vorteile einer bi-
lingualen Umgebung. Spra-
chen sind Brücken zu frem-
den Waren und Ideen.

Erlebt Ihre Minderheit Schwie-
rigkeiten wie andere, die klagen,
dass Gesetzesgrundlagen für
die Rechte gut sind, aber die An-
wendung nicht zufrieden stellt?
Ja, ich empfinde das genau
so. Zum Beispiel: In Finnland
diskutieren wir gerade über
eine neue regionale Verwal-
tung für Arbeit, Umweltfra-
gen, Genehmigungen. Eine
Ministergruppe der Region
entschied jüngst, die Mellers-
ta-Österbotten-Region nach

Redakteur Kenneth Myntti verlangt Respekt für die schwedischsprachige Minderheit in Finnland

der Reform dem Oulu-Bezirk
(Uleåborg) zuzuordnen. Das
ist falsch! In Karleby in Mel-
lersta-Österbotten gibt es
viele Schwedisch-Sprachige,
die keine Chance haben wer-
den, ihre Dienstleistungen

auf Schwedisch in Oulu zu
bekommen. Karleby and Ja-
kobstad haben vieles ge-
meinsam, und es ist unklug,
die Städte und die Bürger zu
trennen. Es ist geradezu hart-
herzig, eine völlig neue admi-
nistrative Grenze durch das
schwedisch-sprachige Ge-
biet zu ziehen. Ein weiteres
Beispiel: Der Sender YLE hat
Geldprobleme. YLE schlug
vor, den schwedischen Mos-
kau-Korrespondenten nicht
durch einen schwedischen
Nachfolger zu ersetzen. YLE

denkt, dass der Korrespon-
dent sowohl auf Schwedisch
als auch auf Finnisch berich-
ten kann. Meiner Meinung
nach ist das keine gute Idee.
Minderheiten brauchen stets
ihre eigenen Berichterstatter.

„Finnlandschwede“: Kenneth Myntti bevorzugt diesen Begriff.

Das „Vasabladet“, für das Sie
arbeiten, soll die zweitgrößte
Minderheitenzeitung Finn-
lands sein. Was unterscheidet
Ihre Zeitung von Mehrheitsme-
dien?
Minderheitenzeitungen rich-
ten den Blick auf ihre eigene
Leserschaft und aus einer an-
deren Richtung als Mehr-
heitszeitungen. Zum Beispiel
habe ich viel geschrieben
über die neue Verwaltungsre-
form. Für die Mehrheitsblät-
ter hingegen ist sie nicht so
bedeutsam.

Was sind die Hauptsorgen der
schwedischsprachigen Minder-
heit in Finnland und was
wünscht sie sich für die Zu-
kunft?
Für die Schweden wie für je-
de andere Minderheit ist es
wichtig, Informationen von
Behörden in der Mutterspra-
che zu bekommen. Ein Leser
sagte mir, dass er kürzlich
von der Polizei gestoppt wur-
de, die ablehnte, mit ihm
Schwedisch zu sprechen. Er
bekam eine Strafe und
schreibt jetzt einen Leser-
brief. Für die Zukunft würde
ich mir wünschen, dass die
Mehrheit und besonders die
Behörden der Geschichte
mehr Respekt erweisen und
anerkennen, dass Schwe-
disch hier Amtssprache ist.

Was denken Ihre Kinder über
ihre Wurzeln und Teil der Min-
derheit zu sein?
Meine Kinder sind stolz,
Schweden zu sein. Aber ich
fürchte, dass mindestens ei-
ner in ein paar Jahren nach
Åland oder Schweden zieht
wegen der Sprachprobleme
in Finnland. In Jakobstad ha-
ben 55 Prozent Schwedisch
als Muttersprache, und Du
hörst es, wo immer Du hin-
gehst. Aber ein großer Teil
Finnlands ist einsprachig
Finnisch. Meine Kinder spre-
chen noch kein Finnisch,
nicht mal meine 16-jährige
Tochter. www.vasabladet.fi

BAUTZEN – Er sagt Kaufhalle
statt Supermarkt und er-
mahnt sich zu Hochdeutsch,
wenn er allzu arg ins Sächsi-
sche driftet. Marko Wenke ist
Sorbe und damit einer unter
40 000 im Bundesland Sach-
sen. Weitere 20 000 Vertreter
einer der vier anerkannten
Minderheiten in Deutsch-
land leben in Brandenburg.
Geboren ist Wenka 1961 in
Bautzen, aufgewachsen in
Radibor mit vier Geschwis-
tern. Dennoch besuchte er
den deutschen Kindergarten,
weil der weitere von Ordens-
schwestern geführte nicht
den besten Ruf hatte.

„Sorbisch habe ich von
meiner Mutter gelernt, bevor
ich ein Wort deutsch konn-
te“, erzählt der Journalist.
Vielleicht fühlt er sich des-
halb unwohl, wenn er auf
Deutsch schreiben muss. Seit
13 Jahren arbeitet er als Re-
dakteur für „Serbske Nowi-
ny“, die vierblättrige Abend-
zeitung für die Minderheit
mit sorbischer Politik auf
dem Titel und den „meist ge-
lesenen Lokalthemen“ auf
Seite vier. Einmal im Monat
richte sich die Redaktion mit
einer Ausgabe auf Deutsch an
die Mehrheit, um „deren Sin-
ne für sorbische Angelegen-
heiten zu schärfen“.

Das ist notwendig, denn
„die Deutschen merken viel-
leicht nicht, dass sie jeman-
den kränken“, wenn sie von

Sorbenschule oder Sorben-
zeitung sprechen statt von
sorbischer Zeitung oder
Schule, klagt Wenke.

In der DDR seien die Sor-
ben als nationale Minderheit

Marko Wenke erzählt über die stete Sonderstellung seines Volkes

gefördert worden, allerdings
„lief alles über die ideologi-
sche Schiene“. Das habe ihn
maßlos aufgeregt, erinnert
sich der 48-Jährige, gibt ein
Beispiel von 1989: Auf einem
sorbischen Festival präsen-
tierten sich ungeniert auch
Militär und andere staatstra-
gende Säulen mit Panzern
und Infoständen. Zwei Jahre
später habe Ministerpräsi-
dent Kurt Biedenkopf die
Stiftung für das sorbische
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„DieDeutschen
merkennicht,dasssie
jemandenkränken.“

Marko Wenke
Sorbischer Redakteur

Volk ins Leben gerufen. Seit-
her und verstärkt seit Minis-
terpräsident Stanislaw Til-
lich beteiligten sich Bund
und beide Bundesländer mit
Sorben am Finanzfundament
für das sorbische Volk. Bil-
dungshäuser und Verlage
profitieren, müssten aber ge-
betsmühlenartig um den
Weiterfluss der Mittel bitten.

Mit seinen drei Kindern re-
de er „grundsätzlich Sor-
bisch“, habe das jedoch nie
predigen müssen, sagt er. Die
erwachsenen Töchter pfleg-
ten es von sich aus – zu Hau-
se. Die größere Gefahr, die
am Fortbestehen des Volkes
nage, erkennt Marko Wenke
in Mischfamilien, die man-
gels Mutes oder Bequemlich-
keit Deutsch bevorzugten.
Allerdings seien die Wenkes
mit einer Familie in Mün-
chen befreundet, die unter-
einander Sorbisch sprechen.

www.serbske-nowiny.de

In der Minderheit: Marko Wenke ist sorbischer Journalist.
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Hartherzig: Grenze verläuft durch Stadt Sorben sind anders


